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Liebe Leserin, lieber Leser,

dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte, die folgende Themen umfassen: physische und psychische Gewalt, Drohungen, Krieg, Vorurteile, Alkoholkonsum, Verlust, Manipulation, Machtmissbrauch, Tod, Mord, Diskriminierung, Ausgrenzung und Gewalt an Kindern.

Die Liste wurde nach bestem Wissen und Gewissen erstellt, erhebt jedoch keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Mach die Lektüre bitte von deinem persönlichen mentalen Gesundheitszustand abhängig und entscheide selbst, ob du die Warnung berücksichtigst.

Solltest du während des Lesens auf Probleme stoßen, bleib damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und Freunde, rede mit Psychologen oder suche professionelle Hilfsstellen auf.

Ich wünsche dir viele schöne und spannende Lesestunden.

Alice Valeré




Für alle Schwestern, ob durch Blut oder Liebe verbunden.
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Die schmerzerfüllten Schreie der verwundeten Krieger begleiteten mich auf meinem Weg durch das Heerlager zu der Klippe, von der aus ich die feindlichen Truppen ungehindert beobachten konnte. Nur ein schmaler Fluss trennte die beiden Lager voneinander und verhinderte vorübergehend ein Aufeinandertreffen. Nach der letzten Schlacht war die Anzahl unserer Krieger stark dezimiert worden, weshalb wir aus Verzweiflung hierher geflüchtet waren.

Niemand wusste, wann sich unsere Gegner entschließen würden, den Fluss zu überqueren, um uns herauszufordern und den letzten vernichtenden Schlag auszuführen. Wenn wir an diesem Ort nicht sterben wollten, durften wir sie zu keiner Zeit aus den Augen lassen.

Ich hatte mich freiwillig für die Wachablösung gemeldet und war kaum überrascht gewesen, dass Arian sich mir sofort angeschlossen hatte. Er konnte unmöglich zulassen, dass ich durch mein Engagement glänzte, während er sich in seinem Zelt auf einer Pritsche ausruhte. Das würde sein Ehrgeiz niemals zulassen.

Schon von Weitem erkannte ich seine schlanke und zugleich muskulöse Gestalt vor der kleinen Feuerstelle. Ein diebisches Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, während ich mich duckte und leise von hinten an ihn heranschlich. Ich gab mir Mühe, keinen einzigen Laut zu verursachen, indem ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.

»Du bist spät«, sagte Arian plötzlich, ohne sich zu mir umzudrehen.

Ich war nicht enttäuscht, dass meine Anstrengungen umsonst waren, denn ich wusste, dass es fast unmöglich war, sich an ihn heranzuschleichen. Sein ausgezeichnetes Gehör und die außergewöhnliche Fähigkeit, ausnahmslos alles um ihn herum wahrnehmen zu können, verhinderten einen erfolgreichen Angriff aus dem Hinterhalt.

Dennoch hatte ich mir geschworen, es immer wieder zu versuchen und ihn eines Tages zu überraschen.

Ich gab meine gebückte Haltung auf und beschleunigte meine Schritte. Als ich ihn schließlich erreichte, schlang ich meine Arme von hinten um seinen Oberkörper und lehnte mein Gesicht an seinen Rücken.

»Ich hatte noch ein paar Sachen zu klären«, antwortete ich wahrheitsgemäß und schloss entspannt die Augen. Ich genoss die Wärme, die von Arians Körper ausging und einen starken Kontrast zu der kalten Abendluft bildete.

»Du warst bei General Liam, richtig?«

Seine Stimme klang teilnahmslos, als wäre er mit seinen Gedanken woanders.

Ich ließ die Arme sinken und trat um ihn herum, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Sein abweisendes Verhalten war mir nicht fremd und dennoch traf es mich schwer.

Arian hatte den Blick in die Ferne gerichtet und fixierte mit seinen violetten Augen einen Punkt am Himmel. Sein kurzes schwarzes Haar stand wirr in alle Richtungen.

»Woher weißt du das?«

Skeptisch betrachtete ich ihn. Ich hatte niemandem erzählt, dass der General mich in sein Zelt bestellt hatte, um mit mir seine Pläne zu besprechen.

»Du bist die Tochter der Königin und seine allerbeste Kriegerin«, antwortete er mit einer Traurigkeit in der Stimme, die ich nicht verstand.

»Ich bin eine gute Strategin. Das ist alles.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

Endlich richtete er seinen Blick auf mich. Zwar konnte ich die Schatten, die seine Gestalt liebkosten, nur undeutlich erkennen, aber dennoch wusste ich, dass sie da waren. Sie umgaben ihn wie einen Mantel und begleiteten ihn überall hin. Arian war ein Schattenwandler. Ein Wesen, das ähnlich wie ich, eng mit der Dunkelheit verwoben war. Sie floss durch seine Adern und erfüllte ihn mit ihrer Macht.

»Er ist ein grausamer Mann, der deine skrupellose Art zu kämpfen verehrt.«

Die Art, mit der Arian meinen Kampfstil beschrieb, klang wie ein Vorwurf. Natürlich waren mir die bewundernden Blicke des Generals nicht entgangen. Aber ich interessierte mich weder für ihn noch für einen anderen Mann außer Arian.

»Seit wann bemängelst du die Art, wie ich kämpfe?« Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.

»Sag mir, wie die Pläne lauten!«, forderte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Das wird der General morgen verkünden.«

»Ich will es aber jetzt wissen!« Sein Blick wurde durchdringend und bohrte sich wie ein Pfeil durch meinen Körper. Ich wollte ihm trotzig erwidern, dass er von mir überhaupt nichts erfahren würde, wenn er weiterhin auf diese Weise mit mir sprach, aber ich beschloss, dass ein Streit nicht die Lösung war.

Ein tiefes Seufzen entfuhr mir. »Ich habe dem General vorgeschlagen, dass sich eine ausgewählte Gruppe von Kriegern in das feindliche Lager schleicht und ihre Wasservorräte vergiftet. Wenn sie geschwächt sind, schlagen wir mit aller Kraft zu und verhindern, dass sie uns zuvorkommen.«

Es war kein besonders guter Plan, aber die einzige Möglichkeit, die ich sah. Sollten unsere Gegner vor uns zuschlagen, würden wir in Anbetracht der Anzahl unserer Verwundeten verlieren. Ich erwähnte nicht, dass ich selbst in das feindliche Lager eindringen wollte, weil ich mir ganz sicher war, auch lebend wieder zurückzukehren. Arian würde versuchen zu verhindern, dass ich mich in Gefahr brachte, weshalb ich ihn lieber im Nachhinein um Verzeihung bat.

Bei meinen Worten wurde Arian ernst. Wut schlich sich in seine Züge und verunstaltete sein schönes Gesicht.

»Und was passiert danach?«

»Was meinst du damit? Wir gewinnen die Schlacht und kehren heim«, antwortete ich verwirrt. »Arian, was ist nur mit dir los?« Er benahm sich sonderbar, stellte Fragen, deren Antwort er genau kannte und schien darüber auch noch wütend zu sein.

»Und was geschieht mit den Überlebenden?«

»Wir richten sie hin.« Mein Tonfall klang gleichgültig. Wir gingen immer auf dieselbe Weise vor, weshalb es in meinen Augen keine Besonderheit war. Die Königin schickte uns aus, um gegen ein feindliches Heer zu kämpfen und zu siegen. Wenn wir unseren Auftrag vollbracht hatten, töteten wir die verbliebenen Krieger und schickten deren Volk eine eindeutige Botschaft. Keiner sollte es wagen, gegen uns aufzubegehren, denn die Strafe war ausnahmslos der Tod.

»Soll es ewig so weiter gehen? Wir ermorden Völker, beanspruchen ihr Land und unterjochen sie dann? Ich kann das nicht mehr länger tun.«

Verständnislosigkeit breitete sich in mir aus. Niemals zuvor hatte Arian an unserer Vorgehensweise gezweifelt. Es war kein Geheimnis, dass wir beide der Königin nicht treu ergeben waren. Aber das Schlacht-feld war unsere Heimat, der Krieg unser Element.

»Was würde deine Schwester davon halten, dass du kaltblütig mutige Krieger mithilfe von Gift dahinraffen willst?«

Innerhalb eines Wimpernschlages verwandelte sich meine Verwirrung in Wut. Arian hatte eine Grenze überschritten. Meine Schwester Solaris würde meine Pläne niemals gutheißen, weil sie nicht bereit war, das Leben von völlig Fremden für das ihres eigenen Volkes zu opfern. In ihren Augen war jedes Leben kostbar. Doch sie war nicht hier, sah nicht das Elend und die Verzweiflung, die jede Hoffnung im Keim erstickte.

Ich war nicht bereit, mitansehen zu müssen, wie unsere Krieger sinnlos starben, nur weil ich zögerte, die mir zur Verfügung stehenden Mittel zu ergreifen.

»Lass meine Schwester da raus!«, knurrte ich ihn an und fletschte die Zähne.

Ich konnte den aufkommenden Zorn nicht länger unterdrücken. Wenn er unbedingt eine Moralpredigt halten wollte, konnte er das gern bei jemand anderen tun, aber nicht bei mir. Ich war nicht für den Krieg verantwortlich, der unser Land beherrschte.

Wir waren beide unter diesen Umständen aufgewachsen und hatten gelernt, damit umzugehen. Arian wusste, dass ich viel lieber hier inmitten von Blut und Schlamm stand, als in einem kostbaren Kleid durch den Palast zu tanzen, weil ich nur hier wirklich frei sein konnte.

Doch ich würde sicher nicht an diesem Ort sterben.

Solaris war für den Krieg nicht gemacht. Sie war zu mitfühlend und nicht bereit, schwere Entscheidungen zu treffen. Dass Arian mir durch sie Schuldgefühle einreden wollte, machte mich rasend.

»Ich höre mir das nicht länger an. Du kannst allein Wache halten!« Mit Schwung wandte ich mich von ihm ab und wollte davon stapfen, aber Arian griff im letzten Moment nach meiner Hand und hielt mich zurück.

»Lass mich los!«, blaffte ich und versuchte mich aus seinem festen Griff zu befreien.

»Es tut mir leid.« Der Blick, mit dem er mich bedachte, schrie um Verständnis. Doch so einfach würde er mir nicht davonkommen.

Vergebung musste man sich verdienen.

Ich wollte ihm einen festen Hieb in den Bauch verpassen und ihn anschließend um Luft ringend zurücklassen. Dann konnte er sich beruhigen und in Ruhe nachdenken.

Aber noch bevor ich reagieren konnte, zog Arian mich in seine Arme und presste seine Lippen auf meinen Mund.

Ich hätte ihn zurückstoßen und gehen können, aber die vor Freude flatternden Schmetterlinge in meinem Bauch wollten den Kuss nicht unterbrechen. Die Wut verflog und schließlich gab ich mich geschlagen.

Ich schmolz in seinen Armen dahin und genoss die plötzliche Nähe zu ihm. Arians Kuss wurde drängend und so leidenschaftlich, dass ich für einen Moment vergaß, wo wir uns befanden. Ich blendete alles aus. Unseren Streit. Die Bedrohung durch die feindlichen Krieger. Die quälenden Gedanken an die Zukunft. Und die Sorge darum, was der nächste Tag wohl bringen mochte.

Ich schmiegte mich enger an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Ich hasste es, mich mit ihm zu streiten, obwohl wir es ohnehin nie lange durchhielten. Einer von uns gab immer nach.

Wir kannten uns seit Kindertagen und waren seitdem unzertrennlich gewesen, bis irgendwann aus Freundschaft Liebe geworden war.

Doch die Liebe ist nicht immer das wunderbare beglückende Gefühl. Manchmal ist sie zerstörerisch und heimtückisch. Sie wiegt uns in Sicherheit und lässt uns vergessen, dass in den Schatten das Verderben lauert.

Erst im letzten Moment sah ich den Dolch in Arians Hand aufblitzen, hob schützend meinen Arm und versuchte, seinen Angriff abzuwehren. Der Dolch zerschnitt die Haut an meinem Unterarm und ich sprang zurück, während ich meine Hand auf die Wunde presste.

Entsetzt starrte ich Arian an.

»Was ...«, begann ich, kam aber nicht dazu, den Satz zu beenden, da Arian bereits erneut auf mich losging. Seine ernste Miene und die Entschlossenheit, mit der er mich angriff, verdeutlichten, dass es sich nicht um einen Kampf aus Vergnügen handelte.

Arian wollte mich töten.

Ein stechender Schmerz, der von meiner Brust ausging, fuhr durch meinen gesamten Körper. Ich wollte mich unter ihm winden und mich in einem tiefen Loch verstecken, aus dem ich nie wieder auftauchen würde. Arian war mein Freund. Mein Begleiter. Mein Seelenverwandter. Und dennoch versuchte er in diesem Moment, mein Leben zu beenden.

Ich konnte nicht begreifen, was um mich geschah. Mein Körper reagierte wie von selbst und wehrte einen Angriff nach dem nächsten ab. Ich warf mich zur Seite und rollte mich an ihm vorbei, während eine Stimme in meinem Kopf schrie, dass das ein Alptraum sein musste.

»Warum?«, rief ich ihm keuchend entgegen, doch Arian hielt nicht inne, um mir zu antworten. Der Dolch sauste durch die Luft und traf erneut meinen rechten Arm. Rotes Blut floss aus der Wunde und tropfte auf den Boden.

In diesem Augenblick begriff ich, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, wie dieser Kampf enden konnte. Entweder ich ergab mich und ließ zu, dass Arian mich tötete, oder ich hörte endlich auf, wie ein verängstigtes Kaninchen auszuweichen, und würde stattdessen zum Gegenangriff übergehen.

Obwohl kein Herz in meiner Brust schlug, rebellierte etwas tief in mir. Vor mir stand nicht irgendein Mann, sondern der einzige Mensch, der mich jemals vollständig so akzeptiert hatte, wie ich war.

Für ihn wäre ich bis ans Ende der Welt gegangen, hätte mich jedem Feind entgegengestellt und hätte alles geopfert, nur um ihn zu beschützen.

In einer fließenden Bewegung zog ich mein Schwert aus seiner Scheide, richtete dessen Spitze auf Arian und stellte mich kampfbereit auf. Ich verschloss meine Gefühle hinter einer Mauer aus Diamant und damit jeden Gedanken, der mich zögern ließ.

Der Dolch raste auf mich zu, doch ich wich ihm geschickt aus, ohne erneut von ihm getroffen zu werden. Ich schlug mit der Klinge meines Schwertes nach Arians Brust, verfehlte ihn allerdings ebenso.

Wir bewegten uns im Einklang miteinander, jeder Schritt ein Tanz aus Angriff und Abwehr. Seit Jahren hatten wir gemeinsam trainiert, kannten die Schwachstellen des anderen und wussten dessen Attacken zu parieren. Es hätte ewig so weitergehen können. Doch dann sah ich für einen kleinen Augenblick Zweifel in Arians violetten Augen aufleuchten. Ich zögerte nicht, nutzte den Moment der Schwäche aus und stach zu. Es war dieser eine Moment, der sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte.

Ich spürte den deutlichen Widerstand, als mein Schwert in sein Fleisch eindrang, sich durch seine Brust bohrte und in seinem Rücken wieder austrat. Ein tödlicher Treffer, der mich schließlich zur Gewinnerin erklärte. Und gleichzeitig auch zur Verliererin.

Warmes Blut lief über meine Hand und den Knauf des Schwertes. Die Mauer aus Diamant zerbrach und geschockt ließ ich das Schwert los. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Stelle seiner Brust, wo das Herz saß. Jene Stelle, die ich getroffen hatte.

Langsam taumelte Arian zurück, bis an den Rand der Klippe. Sein Blick wanderte erst zu dem Heft meines Schwertes, das aus seiner Brust ragte, dann wieder zu mir.

Ich sah das Blut aus seinem Mundwinkel rinnen, als er mir ein freudloses Lächeln schenkte.

»Vergib mir«, formten seine Lippen, ohne dass ein Ton dabei herauskam. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen, aus Angst, dass das kein Traum war und ich nicht jeden Moment aufwachen würde.

Machtlos sah ich mit an, wie Arians Füße die Grenze überschritten und den sicheren Boden verließen. Er kippte nach hinten und stürzte in den Abgrund.

Einen Moment lang stand die Welt still, während ich langsam begriff, was geschehen war. Von Panik erfüllt zwang ich meinen vom Schock erstarrten Körper sich zu bewegen. Mit einem verzweifelten Schrei sprang ich nach vorn und versuchte, Arian bei den Armen zu packen, doch es war zu spät.

Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber das platschende Geräusch seines auf der Wasseroberfläche aufschlagenden Körpers genügte, um mich zusammenzucken zu lassen.

Vor dem tödlichen Abgrund sank ich auf die Knie und schrie seinen Namen. Ich konnte nicht verstehen, warum Arian das getan hatte und wie es überhaupt soweit hatte kommen können. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Die Wahrheit war zusammen mit ihm in den reißenden Fluss gestürzt.

Arians Verrat grub sich tief in meine Seele und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Ich weinte um die Liebe, die ich verloren und um den Freund, den ich getötet hatte. Wir waren Gefährten gewesen, zwei verlorene Wesen, die miteinander verbunden waren.

Dieser eine Moment hatte alles zerstört, was einmal gewesen war und alles, was hätte sein können. Unsere Freundschaft. Unsere Liebe. Unsere Zukunft.

Ich weinte so lange, bis sich der Schmerz mit meinen Tränen verband und meinen Körper verließ, während ich innerlich zu Eis erstarrte.

Erst als die Sonne schließlich hinter dem Horizont hervorbrach, wusch ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht, stand auf und kehrte allein in das Lager zurück.




Kapitel 1
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Die Sonne versank hinter dem Horizont und überließ ihren Platz am Himmel dem Mond und den Sternen. Aus Tag wurde Nacht und das Licht wich der Dunkelheit, in deren schwarzen Mantel vereinzelt helle Punkte aufleuchteten.

Seufzend atmete ich aus. Von meinem Fenster aus erkannte ich im hellen Schein der entzündeten Fackeln, wie die ersten Kutschen vorfuhren, die feinen Damen in ihren teuren Kleidern ausstiegen und über die Treppen hinauf das Schloss betraten.

Sie erinnerten mich an eine Armee aus Vogelscheuchen, die versuchten das Schloss zu stürmen. Die Damen trugen übertrieben aufgetürmte Frisuren, die bei jeder Bewegung bedrohlich schwankten, während die Männer ein solch farbenfrohes Gewand anhatten, dass sie selbst in der Dunkelheit deutlich zu erkennen waren. Sie alle hatten sich für den großen Abend herausgeputzt, darauf bedacht, den besten Eindruck zu hinterlassen.

Angewidert verzog ich das Gesicht und ließ die marineblauen Vorhänge los, ehe ich vom Fenster zurücktrat. Es war mir egal, welchen Eindruck sie erweckten, denn in meinen Augen waren sie alle gleichermaßen bedeutungslos. Eine Herde von Schafen, die sich freiwillig in einen Käfig voller Wölfe begab.

Ein letztes Mal strich ich mit der Hand sanft über den rubinroten Stoff meines Kleides und steckte eine verbliebene, widerspenstige Strähne meines rabenschwarzen Haares hoch. Am Rücken fiel es mir in leichten Wellen wie ein Wasserfall bis zur Taille und bildete zusammen mit den festgesteckten Strähnen eine einfache Hochsteckfrisur.

Abschließend begutachtete ich mein Werk im Spiegel und beschloss, meine eisblauen Augen noch zusätzlich durch einen schwarzen Lidstrich zu betonen.

Immer wieder flog mein Blick im Spiegel an mir herunter. Wie eine zweite Haut schmiegte sich mein Kleid eng an meinen Körper, betonte jede noch so kleine Rundung. Anders als die Kleider der Damen zeigte meines, sowohl durch den freiliegenden Rücken als auch durch den tiefen Ausschnitt, viel zu viel Haut.

Ein breites Grinsen erschien auf meinen Lippen. Ich freute mich auf die empörten Gesichter dieser steifen Wichtigtuer, wie sie sich das Maul über mich zerrissen und die nächsten Gerüchte spannen.

Fast jedes Symbol und jede noch so kleine Verzierung auf meiner Haut wurde durch meine Aufmachung betont. Sie würden mir ihre Verachtung mit Blicken entgegenschleudern, sobald sie die Zeichen sahen.

Von meinem Gesicht abwärts bis zu meinem Hals und entlang meines Schlüsselbeins schlängelten sich feine Linien ihren Weg bis zu meinem Dekolleté. Auch meine Arme und Beine zierten verschnörkelte Zeichen, die zeigten, was ich war. Ein Wesen wie es, bis auf meine Schwester, kein weiteres Mal existierte. Doch während sie ein Geschöpf des Lichts und des Friedens war, beherrschten mich die Dunkelheit und der Drang nach Zerstörung. Wir waren wie die zwei Seiten derselben Münze, auf ewig miteinander verbunden und dennoch völlig unterschiedlich.

Ich war genau die Art Wesen, von denen Müttern ihren Kindern erzählten, wenn sie nicht brav waren.

"Pass auf, sonst holt dich das Schattenwesen und frisst dich mit Haut und Knochen."

Ich schnaubte empört. Als ob ich so etwas tun würde!

Dennoch konnte ich nicht bestreiten, dass den Aussagen ein wahrer Kern zugrunde lag. Ich war ein Schattenwesen. Ich war ein Wesen, vor dem man sich besser in Acht nehmen sollte.

Als ein leises Klopfen durch das Zimmer schallte, drehte ich mich herum, obwohl ich ahnte, wer mich erwartete. Langsam öffnete sich die Tür und meine Schwester streckte den Kopf in das Zimmer hinein.

»Bist du bereit?« Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür noch ein Stück weiter und trat ein. Freudig strahlte sie mich an, blieb jedoch einen Augenblick verwundert stehen, als sie mich genauer betrachtete. Ihr Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse, während sie mit dem Finger auf mich zeigte. »Ein Kleid mit einem tieferen Ausschnitt hast du nicht gefunden, oder?«

Schulterzuckend ging ich auf sie zu und versuchte, möglichst unschuldig zu lächeln, was mir jedoch kläglich misslang.

»Wenn sie mich schon wie Vieh auf einem Markt zum Kauf anbieten will, dann kann ich zumindest anziehen, was mir gefällt.« Ich hatte versucht, mich dagegen zu wehren, versucht, diesem Kuhhandel Einhalt zu gebieten, doch die Königin hatte ihre eigenen Mittel, um ihren Willen durchzusetzen. Widerwillig hatte ich mich fügen müssen und zugestimmt, am heutigen Abend die möglichen Heiratskandidaten kennenzulernen.

Solaris runzelte die Stirn, so wie sie es immer tat, wenn sie sich um etwas Sorgen machte.

Oder eher gesagt um mich.

Obwohl wir gleich alt waren, benahm sie sich immer wie die große Schwester, die darauf achten musste, dass dem Küken nichts geschah.

»Du weißt genau, dass es Mutter nicht gefallen wird. Der gesamte Adel ist heute anwesend und es gibt ohnehin schon genug Gerede. Du musst ihnen nicht noch mehr Gründe liefern, haltlose Hetzreden über dich zu verbreiten.«

Sie hatte leicht reden, schließlich hatte sie sich dem Befehl der Königin bereitwillig gebeugt. Ich glaubte sogar, dass sie hierin eine Chance sah, einen aufrichtigen Gefährten zu finden.

Mir aber wurde bei diesem Gedanken ganz schlecht. Die wahre Liebe war nicht mehr als ein Trugbild, der einfältige Traum naiver Frauen, die nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wussten.

»Der Adel hat immer etwas auszusetzen. Genau wie Astaria«, gab ich mit grimmiger Miene zurück. Ich weigerte mich, sie als meine Mutter zu bezeichnen. Diese Frau war vielleicht meine Königin, aber eine Mutter war sie mir nie gewesen. Mütter stahlen ihren Kindern nicht das Herz, um sie leichter kontrollieren zu können.

Niemand tat so etwas.

Instinktiv legte ich eine Hand auf die Stelle, wo sich eigentlich mein Herz hätte befinden müssen. Doch da war nichts. Ich war ein herzloses Monster, nicht mehr und nicht weniger.

Es interessierte mich nicht, was Astaria oder der Adel über mich dachten. Wenn die feinen Prinzen mich nicht wollten, dann sollte es mir nur recht sein.

Ich versuchte, die dunklen Gedanken abzuschütteln und setzte ein halbherziges Lächeln auf.

»Mein Kleid spielt keine Rolle, heute werden ohnehin alle nur auf dich achten.« Ich nahm die Hand meiner Schwester und drehte sie einmal um sich selbst. Mit ihren weißblonden Locken, der kleinen spitzen Nase und den großen grünen Augen wirkten andere Frauen neben ihr unscheinbar. Sie besaß eine natürliche Schönheit, wie es sie nur einmal gab.

Das türkisfarbene Kleid, das sie heute trug, ließ sie regelrecht strahlen. Der ausgestellte Rock fiel bis zum Boden herab, während sich die mit glitzernden Steinen besetzte Korsage eng an ihren Körper schmiegte. Ein kostbares Collier und ein Paar weißer Handschuhe rundeten das Gesamtbild ab. Anders als ich hatte sie sich dem Anlass und ihrem Stand entsprechend gekleidet. Heute Abend würde keine einzige Dame ein rotes Kleid tragen, denn Rot war die Farbe des Blutes, das tagtäglich auf den Schlachtfeldern vergossen wurde. Der Adel wollte nicht daran erinnert werden, dass ihr Luxus auf dem Tod von Millionen Unschuldiger fußte.

Ich war mir bewusst, wie viel Blut an meinen Händen klebte und auch sie wussten es. Wem sollte ich also etwas vormachen? Allein meine Existenz war für viele Gäste ein Ärgernis. Wenn Solaris nicht wäre, hätte man mich sicher schon vor langer Zeit aus dem Schloss verbannt. Ich war unerwünscht und wurde als Prinzessin der Dunkelheit mehr gefürchtet als geliebt.

Anerkennend nickte ich meiner Schwester zu. »Du siehst wunderschön aus.«

Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht und sie hauchte ein kleines Dankeschön.

Ich betrachtete ihre schneeweiße Haut, die weißen Symbole, die darauf kaum zu erkennen waren. Zeichen, die wir beide seit unserer Kindheit besaßen. Mit jedem Jahr, das verging, wuchs ihre Anzahl und aus wenigen wurden irgendwann viele. Zu Kindertagen schmückten nur vereinzelte Tätowierungen auf Armen und Beinen unsere Haut, heute blieb kaum ein Körperteil unberührt.

Früher hatte ich Solaris darum beneidet, dass sich ihre weißen Zeichen nur wenig von ihrer Hautfarbe unterschieden. Ganz im Gegenteil zu meinen. Die schwarzen Symbole stachen auf meiner nur leicht gebräunten Haut deutlich hervor, sodass sie für alle Welt gut sichtbar waren.

Doch der Neid gehörte der Vergangenheit an, heute störte ich mich nicht mehr an den Blicken der Leute und liebte jedes einzelne Symbol auf meinem Körper.

»Wir müssen jetzt wirklich los. Mutter wartet bestimmt schon auf uns.«

Solaris schenkte mir ein freudiges Lächeln, das ich nicht erwidern konnte. Stattdessen verdrehte ich genervt die Augen. Sollte sie ruhig. Die falsche Schlange konnte warten, bis sie alt und runzelig wurde.

»Kann ich nicht einfach hierbleiben?«

Energisch zog Solaris an meinem Arm. »Jetzt kommt schon. Es gibt den teuren Wein, den du so gern magst.«

Ich seufzte. Der Wein würde das Fest vielleicht erträglich machen, aber sicherlich nicht schön. Allein wenn ich daran dachte, was mich erwartete, überkam mich ein Anfall von Übelkeit.

»Ich warne dich, wenn das eine Lüge sein sollte, setze ich deine Lieblingskleider in Brand«, drohte ich gespielt ernst. Ich wusste, wie sehr sie an manchen von ihnen hing.

»Dazu brauche ich dich nicht, dass schaffe ich an schlechten Tagen auch sehr gut allein«, entgegnete sie, während sie immer kräftiger an mir zog.

»Dann sei vorsichtig, dass du nicht versehentlich einen der Prinzen in Flammen aufgehen lässt!«

Keine schlechte Idee! Das sollte ich mir für den Fall merken, dass mir einer der Männer zu nahekam.

»Ich bin wirklich dankbar für deine Sorge, aber versprich du mir lieber, keinem von ihnen dein Schwert in den Magen zu stoßen.«

Es schien ganz so, als würde meine Schwester vor guten Ideen strotzen. Doch leider hatte mir Astaria verboten, eine meiner Waffen mit auf das Fest zunehmen. Als ob ich eine brauchen würde, um den Hühnerhaufen dort unten ordentlich aufzumischen.

Erneut zerrte Solaris an meinem Arm und zog so fest, dass ihr Gesicht knallrot anlief.

Ich lachte über den Anblick, gab mich ihr zuliebe jedoch schließlich geschlagen.




Kapitel 2
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Wir eilten hastig durch die mit Bildern behangenen Gänge, bis wir eine große Flügeltür erreichten, die zum Thronsaal führte. Einen Augenblick lang blieben wir davor stehen, während Solaris mir einen flüchtigen Seitenblick zuwarf.

»Bereit?«, fragte sie sichtlich nervös und strich mit den Händen über den Rock ihres Kleides.

»Bereit wofür? Mich diesem Haufen aufgeblasener Waschweiber zu stellen, die glauben, sie seien mir überlegen? Oder an den Meistbietenden versteigert zu werden wie eine Zuchtstute?«

Ich grinste meine Schwester herausfordernd an, die mich mit einem bösen Blick bestrafte.

»Versprich mir bitte, keinen Streit anzufangen. Die Eheschließungen dienen unserem Volk. Die ständigen Kriege müssen ein Ende finden.« Ihr Blick wurde flehend.

Ich hatte nichts gegen den Krieg, denn auf dem Schlachtfeld war ich zuhause. Es war nicht so, dass ich den Tod Unschuldiger nicht bedauerte, jedoch gehörten Opfer nun einmal dazu. Dennoch nickte ich zustimmend, ehe wir uns wieder der Tür zuwandten und Seite an Seite den Thronsaal betraten.

Sofort schlug mir ein beißender Geruch entgegen und ich wäre am liebsten umgekehrt. Während draußen die Bürger der Städte auf den Straßen hungerten, vergeudeten die Adligen ihr Gold für sinnlose Dinge wie teure Kleider oder Parfüms.

Angewidert rümpfte ich die Nase. Etwas Sparsamkeit hätte so mancher Dame nicht geschadet.

Zugern hätte ich sie allesamt für einen Tag an die Front geschickt, um in erster Reihe mit anzusehen, wie sie zugrunde gingen. Aber das war nicht mehr als ein Traum. Ihr Schlachtfeld war die Politik, ihr Kampf ein Spiel aus Worten und Intrigen. Ein Spiel, das ich noch nie beherrscht hatte.

Die Gäste musterten uns mit strengen Blicken, als wir den Gang entlang schritten. Den Kopf hoch erhoben und den Blick stur geradeaus gerichtet, gingen wir an ihnen vorbei, während sie sich vor uns verneigten. Mein Gesichtsausdruck erstarrte zu einer kalten Maske aus Eis. Für den anwesenden Adel war ich die Eisprinzessin, die mit ihrem kühlen, distanzierten Blick und ihrer Maske aus Gleichgültigkeit der Welt das Schrecken lehrte. Das war mein persönlicher Schutzschild, den nur wenige überwanden.

Astaria erwartete uns bereits. Immer wieder huschten ihre giftgrünen Augen zwischen Solaris und mir hin und her. Keine Sekunde ließ sie uns unbeobachtet und verfolgte jeden unserer Schritte genau. Wenn sie meine Aufmachung störte, ließ sie sich nichts anmerken. Sie verzog keine Miene und gab mir keine Gelegenheit, hinter ihre Fassade zu blicken. Wie immer saß sie grazil und hoheitsvoll auf ihrem Thron. Ein vergoldetes Ungetüm, dessen Armlehnen aus zwei Schlangen bestanden, deren Köpfe uns zugewandt waren und uns mit ihren ausgestreckten Zungen regelrecht anzuzischen schienen. Smaragde waren in ihre Augen eingefasst worden, sowie auch in einem Teil der emporragenden Rückenlehne.

Zu beiden Seiten des Throns standen zwei Nachbildungen des Ungetüms, wenn auch etwas kleiner und in Silber statt in Gold. Immerhin waren wir lediglich die Prinzessinnen.

Wir erreichten Astaria und ich ließ mich auf den Thron zu ihrer Rechten nieder, ohne mich zuvor vor ihr zu verbeugen.

»Ich freue mich sehr, euch zu sehen«, säuselte Astaria uns zu. Eine Lüge. Nicht mehr als ein paar schöne Worte, die den Schein wahrten.

Ich reagierte nicht, anders als Solaris, die die Geste freundlich erwiderte.

»Lasst das Fest beginnen«, verkündete die Königin laut und die Musikanten spielten auf. Ich lehnte mich in meinem Thron zurück und ließ meinen Blick über die Reihen der Adligen schweifen. Ob die Prinzen der fremden Königreiche wussten, dass Astaria sie gern tot sehen würde? Sie stellten eine potenzielle Gefahr dar, weil sie die Königin hassten.

Vermutlich waren sie nur gekommen, um einen Streit mit ihr zu vermeiden. Außerdem brachte ein Bündnis mit uns einige Vorteile mit sich. Wir besaßen die größte Armee aller zwölf Königreiche. Ich musste es wissen, denn immerhin war ich die Oberbefehlshaberin. Ein weiterer Grund, weshalb mich die Adligen hassten. Das Blut ihrer Angehörigen haftete an mir, wenn auch nicht unbedingt ich es vergossen hatte.

»Deine Aufmachung werte ich als eine weitere kindische Rebellion gegen mich …«, begann die Königin, ohne dabei ihre Gäste aus den Augen zu lassen. Sie strich eine Strähne ihres langen blonden Haares beiseite, das sie, wie sonst auch, offen trug.

»Es ist eine Schande. Eine wahre Prinzessin wüsste, dass sie sich mit diesem Kleid nur dem Spot ihres Volkes preisgibt. Aber das ist dir wahrscheinlich ganz gleich.«

Ich reagierte nicht. Ihre Bemerkung sollte mich provozieren, damit ich mich wie eine wilde Furie benahm. Doch den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Im Gegenteil. Freude stieg in mir auf, weil ich erreichte, was ich beabsichtigt hatte.

»Wann wirst du lernen, dich deinem Rang entsprechend zu benehmen? Sieh dir Solaris an!« Sie deutete auf meine Schwester, die grazil und anmutig auf ihrem Thron saß.

»Luna wollte dich ganz bestimmt nicht verärgern«, mischte sich meine Schwester ein und versuchte, wie immer die Lage zu retten.

Astaria wandte sich ihr zu und lächelte sanft. »Ich weiß, mein Kind.«

Ihr Lächeln war so falsch wie die Zuneigung, die sie für Solaris hegte. Die Königin war ohne jeden Zweifel schön. Ihre makellose und rosige Haut ließ kaum erahnen, wie alt sie war und verlieh ihr etwas Zartes und Reines. Aber das war nur eine Falle.

Ich presste meine Lippen fest aufeinander, um zu verhindern, dass mir eine unschöne Bemerkung entwich. Sie war die Verlogenheit in Person und ihr einladendes Antlitz nur eine Täuschung.

»Du solltest die Gäste begrüßen«, wies sie Solaris freundlich an und meine Schwester nickte zustimmend. Es gehörte zu ihren Pflichten, sich dem Volk zu zeigen und das Königshaus zu repräsentieren. Im Gegensatz zu mir wurde sie von den Menschen geliebt.

Bereitwillig erhob sich Solaris, schritt die Stufen hinab und mischte sich unter die Gäste.

Sehnsüchtig sah ich ihr nach und wünschte mir, dass sie mich nicht mit der Königin allein ließ.

»Die Anzahl deiner Bewerber war … überschaubar.« Astarias Kopf fuhr zu mir herum. Ihre stechend grünen Augen fixierten mich und gruben sich tief in meine Seele. Ich bekam eine Gänsehaut, bemühte mich jedoch, mir nichts anmerken zu lassen.

»Das ist sehr bedauerlich.« War es nicht. Ich hatte gehofft, dass mein Ruf mögliche Bewerber fernhalten würde. Allerdings schien es doch ein paar zu geben, die noch nicht verstanden hatten, um wen sie da warben.

»Vielleicht sollten wir es aufgeben und einen anderen Weg suchen, um Bündnisse zu schmieden.« Ein trauriger Versuch, mich aus der Situation zu retten.

»Unsinn«, sagte Astaria und verzog ihre Lippen zu einer grimmigen Miene. »Wir machen weiter wie geplant. Ich werde dich bei der Begutachtung deiner Bewerber unterstützen. Es waren zwar nur drei, aber dafür sehr vielversprechende Kandidaten aus mächtigen Königreichen.«

»Großartig«, antwortete ich ohne eine Spur von Begeisterung und stützte meinen Kopf mit der Hand ab. Ich hielt Ausschau nach den besagten Männern, konnte mir aber keinen von ihnen als mutig genug vorstellen. Sie alle hatten den Glanz unüberwindbarer Angst in den Augen.

Gut so!

Ich wollte von ihnen nicht geliebt werden. Mir war ihre Angst um ein Tausendfaches lieber.

Ob sie vielleicht zu den Hochalben gehörten? Oder zu dem Kriegervolk der weißen Berge?

Mein Blick flog zu einem Mann mit langem weißem Haar, einer schwarzen Lederrüstung und einer ernsten Miene. Zumindest konnten die Krieger der weißen Berge einen guten Kampf liefern, auch wenn sie nicht besonders gesprächig waren. Aber ich hatte auch kein großes Interesse an einer guten Konversation mit meinem Zukünftigen. Ein anspruchsvoller Kampf wäre mir bei weitem lieber.

»Dein erster Bewerber stammt aus Kriteria«, verkündete Astaria zufrieden und bedeutete einem Diener, ihr ein Glas Wein zu bringen.

Ich schluckte schwer. Kriteria war ein Volk von blumenanpflanzenden Friedensfanatikern. Was wollte ausgerechnet ein Prinz aus diesem verfluchten Land von mir?

Ich suchte nach dem Diener, um ihm zu sagen, dass er mir dringend auch ein Glas Wein bringen musste. Zu meinem Leidwesen huschte er gerade durch eine Tür am anderen Ende des Saals und ein weiterer war nirgends zu entdecken.

Ich fluchte innerlich.

Mein Blick flog zu meiner Schwester, die neben einem hochgewachsenen Mann mit breiten Schultern und bronzefarbenen Haaren stand. Sie kicherte verlegen, während er sie glücklich anstrahlte. Vielleicht endete diese unsägliche Heiratsgeschichte zumindest für eine von uns nicht in einer Katastrophe. Solaris konnte einen Mann finden, der sie glücklich machte. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie ihr Glück fand.

Dennoch durchstach mich ein Gefühl von Missgunst. Ich wusste, dass es für mich diese Chance nicht gab. Zu oft war ich verraten worden und einmal nur knapp dem Tod entkommen.

Schnell sah ich in eine andere Richtung, weil ich das Gefühl nicht zulassen wollte. Ich war eine Kriegerin und der Weg einer Kriegerin war einsam.

Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich einige Damen beobachtete, die in einer Ecke des Saals saßen und sich ihre schmerzenden Füße rieben. Ihre Schuhe waren viel zu hoch und unbequem, um lange darin laufen zu können.

Als plötzlich ein schwarzer Schatten an den Frauen vorbei huschte, wandte ich mich von ihnen ab. Eine seltsame Gestalt schob sich durch die Reihen der Gäste und bahnte sich einen Weg zu Astaria und mir. Alle meine Sinne konzentrierten sich auf den Fremden. Er trug einen schwarzen Umhang und verbarg sein Gesicht unter einer weiten Kapuze, sodass ich ihn nicht genauer erkennen konnte.

Augenblicklich spannten sich meine Muskeln an. Meine Instinkte warnten mich, dass die Gestalt keine guten Absichten hatte. Ich würde nicht zögern und dem Mann meine geballte Kraft entgegenschleudern, wenn er uns zu nah kam. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass man uns angriff und zu töten versuchte.

Ich wollte von meinem Thron aufspringen, um ihm zuvorzukommen, aber Astaria stoppte mich. Mit einer kleinen Geste bedeutete sie mir, sitzen zu bleiben. Auch sie hatte den Eindringling bemerkt und verfolgte jeden seiner Schritte. Sie bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war und erteilte den Wachen in dem hinteren Bereich des Saals mithilfe von Magie einen Befehl.

Unauffällig schlichen sie sich in ihren silbernen Rüstungen von hinten an den Mann heran, noch bevor er überhaupt ahnte, dass er entdeckt worden war. Sie griffen nach seinen Armen und hielten ihn fest, während die Gäste ebenfalls auf den Fremden aufmerksam wurden und entsetzt zurückgewichen waren.

Grob rissen die Wachen ihn von den Füßen und schleiften ihn vor das Podest, auf welchem die Königin und ich thronten. Die Musik verstummte, die Gäste keuchten erschrocken auf und begannen miteinander zu tuscheln.

Rücksichtlos zogen die Wachen dem Fremden die Kapuze vom Kopf und entblößten ein vom Alter und Hunger gezeichnetes Gesicht.

Anmutig erhob sich Astaria und trat einen Schritt nach vorn, wobei sich ihr dunkelblaues Kleid wie ein Wasserfall um ihren Körper ergoss.

»Was hast du in meinem Palast zu suchen?«, donnerte ihre Stimme kraftvoll durch den Saal und ließ die Gäste verstummen.

Ich konnte das Gesicht der Königin zwar nicht sehen, da sie mir den Rücken zugewandt hatte, aber ich war mir sicher, dass sie den Eindringling mit ihren grünen, schlangenartigen Augen geradezu durchbohrte.

Einem Attentäter oder Rebellen drohte die sofortige Hinrichtung, aber dennoch war der Gesichtsausdruck des Mannes unerschütterlich. Er erwiderte den Blick der Königin ruhig und ohne eine Spur von Angst.

Unmöglich konnte ich verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf meine Lippen schlich. Ein gewöhnlicher Mensch spazierte in ihren Palast und hielt sie zum Narren.

Interessiert beugte ich mich leicht nach vorn. Der Abend wurde gerade um einiges angenehmer. Die Königin gehörte nicht zu den Frauen, deren Geduld keine Grenzen kannte. Der Mann würde ihr antworten, auch wenn sie ihn nicht selbst dazu brachte. Es gab genügend treue Untergebene, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen und den Eindringling so lange foltern würden, bis er sein Schweigen brach.

Angespannt ballte Astaria die Hände zu Fäusten. »Sprich!« Der Zorn über seinen Widerstand schwang deutlich in ihrer Stimme mit.

Doch das beeindruckte den Eindringling nicht. Seine stoische Gelassenheit brachte ihm meinen Respekt ein. Ich hatte schon viele Menschen erlebt, die im Angesicht ihres sicheren Todes die Nerven verloren und um Gnade gefleht hatten. Aber ich war mir sicher, dass er das nicht tun würde.

»Antworte der Königin, du Wurm!«, befahl die Wache zu seiner Rechten und versetzte ihm einen Schlag in den Magen. Der Mann keuchte auf und kippte nach vorn.

Ich war neugierig, wie lang er einem Verhör standhalten würde. Vielleicht eine Stunde oder zwei, aber mehr wahrscheinlich nicht. Seine sehnigen Arme und der muskulöse Körperbau deuteten auf einen geübten Kämpfer hin, aber er war stark abgemagert und in keinem guten Zustand. Ihm würde die Kraft fehlen, dem Schmerz lange zu widerstehen.

Schwungvoll wirbelte Astaria plötzlich herum und schritt direkt auf mich zu. Auffordernd betrachtete sie mich. »Er gehört dir, Luna. Wenn er uns nicht freiwillig antworten will, dann zwingen wir ihn mit Gewalt dazu. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit diesem Abschaum herumzuschlagen.«

Ich zog ungläubig eine Augenbraue hoch. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Als Oberbefehlshaberin gehörte das Beschaffen von Informationen zwar zu meinen Aufgaben, aber der Mann stellte weder eine große Gefahr dar, noch war er ein echter Gegner für mich.

Das Volk mochte in mir ein gefühlloses Monster sehen, ein Wesen der Dunkelheit, dem man nicht vertrauen konnte. Aber das war nur ein Teil von mir. Schon früh hatte ich gelernt, dass meine Rolle in der Welt von Personen bestimmt wurde, die mich nicht kannten. Sie hatten mich zu einer Kriegerin geformt, zu einer Mörderin. Ohne mich dagegen wehren zu können, wurde ich zu dem, was sie in mir sahen. Astarias persönliche Scharfrichterin.

Doch das bedeutete nicht, dass ich treu ihren Befehlen folgte. Ich hatte einen eigenen Willen und würde ihr niemals blind gehorchen.

Ich weigerte mich, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Wenn sie so mächtig war, wie sie immer tat, dann konnte sie den Mann selbst zum Reden bringen.

Astaria bemerkte meinen Widerwillen und verengte die Augen zu Schlitzen. »L-U-N-A!« Beim Klang meines Namens fuhr ein Stich durch meine Brust. Ich ignorierte den Schmerz und erwiderte Astarias strengen Blick. Sie wollte mich mithilfe ihrer Macht zwingen, ihr zu gehorchen, aber so leicht würde ich es ihr nicht machen. Die Magie, mit deren Hilfe sie mir mein Herz gestohlen und mich gefügig gemacht hatte, mochte mich zwingen ihr zu folgen, doch das bedeutete nicht, dass ich nicht kämpfen würde.

Erneut überkam mich ein stechender Schmerz, der langsam anwuchs und meine Glieder zwang, sich zu bewegen. Ich presste meine Kiefer fest aufeinander, knirschte mit den Zähnen und stemmte mich mit aller Kraft gegen Astarias Kontrolle.

Ich spürte, wie ihre Magie durch meinen Körper floss, ohne dass ich es verhindern konnte. Mir war bewusst, dass ich den Kampf verlieren würde, und ich verfluchte sie für die Macht, die sie über mich hatte. Solang sie mein Herz besaß, würde ich niemals frei sein. Ich war dazu verdammt, als Dienerin ihren Befehlen zu gehorchen. Ob ich wollte oder nicht.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie sich ein schlagendes Herz in der Brust anfühlte. Aber ich hatte davon geträumt, wie es sein würde, wenn ich Astaria töten und mein Herz zurückerobern würde.

Langsam zwang die Königin mich mental in die Knie. Mit einem tiefen Knurren fügte ich mich schließlich und sprang auf. Hass brodelte in meinen Adern wie flüssige Lava, während die Königin mich vergnügt betrachtete.

Eines Tages würde sie dafür bezahlen!

Widerstrebend lief ich auf den Fremden zu, während unzählige Augen jeden meiner Schritte verfolgten.

Ich bemühte mich, die Welt um mich herum auszublenden und mich stattdessen allein auf den Mann vor mir zu konzentrieren. Er war bereits in die Jahre gekommen, einige weiße Strähnen durchzogen sein rabenschwarzes Haar und tiefe Falten betonten sein markantes Gesicht. Eine große Narbe prangte auf seiner rechten Wange und ließ vermuten, dass er bereits die ein oder andere Kampferfahrung gesammelt hatte.

Direkt vor ihm blieb ich stehen, während der Fremde mich mit einem hasserfüllten Ausdruck anstarrte. Ich sah keinen Grund, seinen Blick nicht zu erwidern. Vor ihm stand die Frau, die sein Leben jederzeit beenden konnte und doch verzog er selbst im Angesicht des sicheren Todes keine Miene.

Ich empfand Respekt für ihn, der an seiner ausweglosen Lage jedoch nichts ändern würde. Und doch konnte ich nicht verhindern, dass mich eine Welle des Bedauerns durchströmte. Schon stärkere Männer hatten bei meinem Anblick zu beben begonnen und um Gnade gefleht.

Es war eine traurige Verschwendung, solch einen Mut nicht zu fördern und weiter zu stärken. Aus ihm hätte mit Sicherheit ein fantastischer Krieger werden können.

Ich schüttelte den Kopf und verwarf die Gedanken, während ich die Schatten zu mir rief. Eine verborgene Kraft in meinem Inneren erwachte und bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche.

»Hallo, Kätzchen«, begrüßte mich die liebliche Stimme meiner alten Weggefährtin. Ganz gleich, was in meinem Leben geschah, sie war an meiner Seite. Die Stimme der Dunkelheit, deren sanfte Klänge nur ich allein hören konnte.

Langsam begannen meine Hände zu kribbeln, während die Kraft der Dunkelheit vor Vorfreude in meinen Adern pulsierte. Ein überwältigendes Gefühl, das mir die Sinne vernebelte. Es fühlte sich an wie ein Rausch, dem man nicht widerstehen konnte. Ich fühlte mich frei und unbeschwert, als hätte jemand alle Last von mir genommen.

»Wen haben wir denn da? Ein neues Spielzeug?«, schnurrte die Stimme und lenkte meine Konzentration zurück auf den Fremden. Ohne weiter zu zögern, legte ich meine Hand an seinen Hals und schlang die Finger um seine Kehle. Meine Magie durchdrang seinen Körper und bahnte sich ihren Weg zu seinen Erinnerungen.

Ein leises Keuchen entwich dem Fremden und zauberte mir ein boshaftes Lächeln auf die Lippen. Egal, wie viel Respekt ich für den Mann auch empfinden mochte, das berauschende Gefühl seinen Geist meinem Willen zu unterwerfen war unvergleichbar.

Genussvoll schloss ich langsam die Lider und tauchte ab. Ich war nicht gerade sanft, sondern fegte wie ein Sturm durch seine Erinnerungen hindurch, bereit, jede Mauer niederzureißen. Unzählige Bilder blitzten vor meinen Augen auf und verschwanden wieder, bis ich zu den wirklich Wichtigen vordrang.

Insgeheim bezeichnete ich die Art als Herzenserinnerung, da es jene sind, die wir ein Leben lang behalten und niemals verblassen. Sie prägen uns, treiben uns an und leiten uns den Weg. Sie sind es, die uns zu dem machen, was wir sind.

Ein Aufleuchten von Widerstand warf sich gegen meine mentale Kontrolle und versuchte, mich aus dem Kopf des Mannes zu vertreiben, doch ohne Erfolg. Er war zu schwach, um sich zu widersetzen und seine Erinnerungen vor mir zu verbergen.

Ich spürte die Verzweiflung, die ihn durchdrang und schnappte einen flüchtigen Gedanken auf: "Sie hat versprochen, dass ihnen nichts geschehen wird."

Kurz darauf tauchte auch schon das Bild einer schwarzhaarigen Frau und zweier Kinder auf, die vor einem kleinen heruntergekommenen Bauernhaus standen. Sie sahen alle drei schrecklich unterernährt und krank aus, aber dennoch strahlten ihre Augen voller Liebe und Zuversicht.

Schmerzlich erkannte ich, dass der Mann eine Familie hatte. Einen bereits älteren Sohn und eine kleine Tochter.

Blitze der Eifersucht durchzuckten mich. Sie würden ihn vermissen und um ihn trauern, wenn er heute starb.

Bis auf Solaris würde kaum einer mein Ableben bedauern.

Das Bild der Familie verschwamm und ich drang noch tiefer in seinen Geist ein. Der Widerstand, den er mir noch immer entgegenbrachte, war kaum noch zu spüren. Nicht mehr als ein Sandkorn, das sich der tosenden Brandung entgegenstellte.
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Vorbei an einigen Kindheitserinnerungen, Bildern seiner ersten großen Liebe und der Geburt seines Sohnes, flog ich weiter und weiter, bis ich etwas Entscheidendes fand. Eine noch frische Erinnerung, keine zwei Wochen alt. Ein blauer Rabe, der auf einer weißen Flagge prangte, die tief in den feuchten Boden eines Hügels getrieben worden war. Daneben standen zwölf bis an die Zähne bewaffnete Männer, die sich mit dem Fremden unterhielten und ihm ermutigend auf die Schulter klopften.

Angestrengt versuchte ich, zu verstehen, was sie ihm sagten, doch kein einziges Wort war zu hören. Es lag nicht daran, dass der Fremde mich abwehrte, denn seine kläglichen Versuche waren zwischenzeitlich zum Erliegen gekommen. Vielmehr wirkten die Stimmen verzehrt, als könnte er sich nicht mehr genau erinnern. Egal, wie sehr ich mich auch bemühte, alles, was ich vernahm, war ein dumpfes Rauschen, das lauter und lauter wurde und zunehmend meine Konzentration störte. Plötzlich blendete mich ein grelles Licht und mit dem Aufblitzen eines letzten Bildes wurde ich aus dem Geist des Mannes geschleudert.

Als ich wieder auftauchte, war da nichts. Kein einziges Geräusch war zu hören. Mein gesamter Körper fühlte sich fremd an, als würde ich nicht hierhergehören. Langsam öffnete ich die Augen und musste mehrmals angestrengt blinzeln, bis sich meine Sicht klärte und ich wieder etwas erkennen konnte.

Noch nie zuvor hatte ich mich so ausgelaugt und erschöpft gefühlt, nachdem ich in den Geist einer Person eingedrungen war. Und noch nie zuvor war ich aus einem Geist verbannt worden.

Ich löste meine Hand von dem Hals des Mannes und betrachtete ihn verwirrt. Er atmete angestrengt, während einige Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten. Zwar hatten die Informationen ausgereicht, die ich von ihm erhalten hatte, doch war es mir unbegreiflich, wie ein einfacher Sterblicher meine Magie überwinden konnte.

Ich dachte an die Informationen, die ich gesammelt hatte. Neben seinem Namen kannte ich nun seine Familie und im Grunde jedes wichtige Detail aus seinem Leben, bis auf die eine Erinnerung deren Inhalt mir verborgen geblieben war. Der blaue Rabe, das Symbol der Rebellion, kennzeichnete ihn als Verräter an der Krone und machte ihn zu einem Feind von Astaria.

Jetzt erkannte ich auch deutlich die Angst in seinen Augen. Marcus fürchtete sich nicht vor dem Tod, vor mir oder vor Astaria. Seine Sorge galt allein seiner Familie und ihrem Wohlergehen. Und doch hielt er seine Maske aufrecht.

Niemand außer mir kannte die Wahrheit.

Zu gern hätte ich ihn gefragt, wer ihm versprochen hatte, dass seiner Familie nichts geschah oder wie er es geschafft hatte, meine Magie zu durchbrechen. Das letzte Bild, das ich gesehen hatte, bevor ich aus seinem Kopf geworfen worden war, blitzte noch einmal vor meinen Augen auf. Das Bild einer wunderschönen Frau mit Haar so golden wie das von Solaris und giftgrünen Augen, wie denen von Astaria. Sie ähnelte der Königin auf eine beängstigende Weise und doch waren ihre Gesichtszüge markanter, die Nase spitzer und ihre Haut von der Sonne gebräunt.

Womöglich hatte sie etwas damit zu tun gehabt und gehörte ebenso wie er zu den Rebellen! Sie musste eine mächtige Magierin sein, wenn sie im Stande war, einen solchen Schutzzauber über Marcus zu legen.

Die Fragen quälten mich und doch wusste ich, dass ich sie nicht laut aussprechen durfte. Astaria verfolgte die Rebellen ohne Erbarmen, richtete sogar ihre Familienmitglieder hin. Manche schickte sie auch in die Mienen, wo sie so lange arbeiten mussten, bis sie schließlich am Ende ihrer Kräfte starben. Sobald ich der Königin von seiner Familie berichtet hätte, wäre ihr Schicksal unausweichlich gewesen. Ich hätte damit ihr Todesurteil unterschrieben.

Mitleid mit Marcus zu empfinden, konnte ich mir jedoch nicht leisten. Jeder Rebell, dem ich begegnet war, hatte meinen Tod gewollt, weshalb ich schnell gelernt hatte, ihnen zuvorzukommen.

Trotzdem schenkte ich Marcus ein Lächeln. Für alle Anwesenden musste es das Lächeln einer Siegerin sein, die ein Spiel um Leben und Tod gewonnen hatte. Aber Marcus erkannte meine Absicht dahinter.

Kaum merklich nickte er mir zu.

Ein ungeduldiges Räuspern erklang und forderte meine Aufmerksamkeit. Astaria bedachte mich mit einem zuckersüßen Lächeln, als ich mich ihr zuwandte. Erwartungsvoll starrten ihre giftgrünen Augen auf mich herab.

»Und, Tochter?«

Wie sehr ich es verabscheute, von ihr Tochter genannt zu werden. Ich war nur dann ihr Kind, wenn es ihren Zwecken diente. Eine Schachfigur, die sie nach Belieben einsetzen konnte.

Dabei war ich genauso wenig ihr leibliches Kind wie Solaris. Ich wusste nicht viel darüber, wie ich in diese Welt kam. Astaria hatte uns nur erzählt, dass sie uns erschaffen hatte. Wie ihr das gelungen war, wusste ich nicht.

Ein leises Knurren entstieg meiner Kehle, doch Astaria beeindruckte das nicht. Ungerührt klopfte sie mit einem ihrer langen Fingernägel auf die Armlehne des Thrones, auf dem sie zwischenzeitlich wieder Platz genommen hatte.

Gemächlich ging ich Schritt für Schritt zuerst auf die Königin und dann doch auf meinen eigenen Thron zu. Kurz davor hielt ich an und drehte meinen Kopf zu Astaria, sodass ich sie direkt ansehen konnte.

Mit emotionsloser Stimme verkündete ich laut und für alle deutlich zu verstehen: »Er ist ein Bauer aus der Nähe von Glenda in den südlichen Wäldern. Sein Name lautet Marcus.« Vorsichtig sah ich in seine Richtung. Marcus blieb ungerührt, sein Blick in die Ferne gerichtet, als wäre er schon nicht mehr unter uns. Kein Laut ging über seine Lippen. Kein Flehen, ich möge seine Familie verschonen.

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich war eine Mörderin, doch das Blut seiner Familie würde nicht an meinen Händen kleben.

Ohne den Blick von ihm zu nehmen, sprach ich in demselben leeren Tonfall weiter. »Er hat keine Familie mehr. Sie sind alle tot, bei der letzten großen Hungersnot dahingeschieden, woran er dem Königshaus die Schuld gibt. Sein einziger Wunsch ist Rache.«

Mein Blick schweifte wieder zu Astaria, die mich interessiert begutachtete.

»Gehört er zu den Rebellen?«

Ja, aber das würde sie niemals erfahren.

»Nein.« Die Lüge würde seine Familie retten, auch wenn sie an seinem eigenen Schicksal nichts änderte.

Skeptisch zog Astaria eine Augenbraue hoch und verzog misstrauisch die Lippen. »Das ist alles? Ein Bauer, der mit seinem Leben unzufrieden ist und mir die Schuld dafür gibt?«

Ich nickte.

»Enttäuschend!«

Das zuvor noch hell leuchtende Interesse in ihren Augen erlosch mit einem Mal, während sie sich Marcus zuwandte. »Du bist schuldig des Verrats. Hast du irgendwelche letzten Worte?«

Marcus reagierte nicht. Er schloss nur die Augen und bereitete sich innerlich vor. Wie auch immer der Tod sich seiner bemächtigte, er würde ihm mit demselben Mut entgegentreten, wie er ihn auch jetzt zeigte.

Astaria würde ihn nicht einfach töten, sondern ein Schauspiel veranstalten, das sie belustigen sollte.
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